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Ein strahlendes Allegro zur Sommersonnenwende
Die Eröffnung des 20. Solsberg Festivals von undmit der Cellistin Sol Gabetta inOlsberg gelang prächtig.

ReinmarWagner

Sonnenwende, grüne Jura-
Landschaft in flirrender Som-
merhitze, Kammermusik auf
höchstem Niveau, gespielt von
Sol Gabetta mit ihren Musiker-
Freunden:DasSolsberg-Festival
kann seinen 20.Geburtstag fei-
ern, undschondieerstenbeiden
Konzerte bewiesen, dass dieses
Konzept prächtig funktioniert.

EinAllegro, so frühsommer-
lich hell und strahlend wie das
Kleid, dasSolGabetta fürdiesen
Auftritt ausgewählthatte, einAl-
legretto scherzando, das mit
aufsässigen Akzenten seinen
Untertitel unterstrich und ein
munter-burschikoses Finale:
Mit dem französischen Pianis-
ten Bertrand Chamayou, seit
vielen Jahren ihr bevorzugter
Klavier-Partner, zogSolGabetta

inMendelssohns zweiterCello-
sonate alle Register des kulti-
vierten Zwiegesprächs.

EinmächtigerSteinway,
ein forscherHammerflügel
Das ist partnerschaftliche Ver-
trautheit, die sich intuitiv ver-
steht. Plus Erfahrung: Vor zwei
Jahrenhaben sieMendelssohns
Gesamtwerk für Cello und Kla-
vier auch aufgenommen, aller-
dings mit einem historischen
Hammerflügel. Diesmal stand
der grosse Steinway in der Ba-
rockkirche von Olsberg, und
Chamayou griff voll in die Tas-
ten. Noch mehr in der Celloso-
nate vonEdvardGrieg:Daswar
fast schon eineDemonstration,
wie unrecht jene Stimmen ha-
ben,dieGriegsSonatealsharm-
los abgeurteilt haben:Eineveri-
table Tour de Force, ein Ringen

umPräsenz, indemsichdiebei-
denwirklichnichts anAusdruck
und Intensität schenkten.

Dashattenochkomplett an-
ders geklungen am Abend vor-
her, als beimEröffnungskonzert
desdiesjährigenSolsberg-Festi-
vals die Geigerin Isabelle Faust
undderFortepiano-Grossmeis-
ter Kristian Bezuidenhout Sol
Gabettas Partnerwaren.Natür-
lich entwickelt ein Hammerflü-
gel einekomplett andereKlang-
lichkeit als eingrosser Steinway:
Sehr viel fragiler, aber auchprä-
gnanter, gerade wenn ein Kön-
ner wie Bezuidenhout ihn nicht
nur mit perlender Geläufigkeit,
sondernmit bisweilen aufsässi-
ger Forschheit spielt. Dazu ka-
mendie subtilen, oft verschatte-
ten Geigentöne von Isabelle
Faust, geprägt vom Misstrauen
der allzu affirmativen grossen

Geste gegenüber. Stets suchend
nach tieferer Bedeutung und
aufmerksam für die oft melan-
cholischen Züge in Schuberts
Melodik.

Sonnenblumennur
fürdieDamen
Dass sie sich indieseKlangsphä-
ren ebenfalls einfühlen kann,
bewiesSolGabetta imanschlies-
senden Klaviertrio op. 99 von
Schubert.Über40Minuten lang
spannt es einen grossen Bogen
über die vier Sätze, die drei Ins-
trumente finden sich in ständig
wechselndenAllianzen, undSol
Gabetta übernahm die Gestik
undKlanglichkeit der vonhisto-
rischenSpielweisen inspirierten
Musiksprache ihrer Partner.

2006zogdie inArgentinien
geboreneCellistinnachOlsberg
bei Rheinfelden. Etwas ausser-

halb des Dorfs steht ein histori-
sches Kloster mit einer barock
ausstaffierten Kirche, die sich
akustischgut fürKammermusik
eignet. Hier etablierte Sol Ga-

betta imselben Jahr ihrFestival.
Die ländliche Umgebung trägt
zusätzlich zum Reiz der Kon-
zertreihe um die Sommerson-
nenwendebei, die so folgerich-
tig zumEtikett«Solsberg»kam.

Diesen Sommer dauert das
Festival noch bis am 6. Juli:
Zweimal wird Sol Gabetta zum
Brahms-Gipfeltreffen mit
Streichquintett und -Sextett ein-
laden: Vilde Frang spielt erste
Geige, die beiden Bratschen
sind mit Lawrence Power und
Timothy Ridout luxuriös be-
setzt. Imweiteren Festival-Pro-
gramm gibt es Sol Gabetta mit
Veronika Eberle und Beatrice
Rana –und traditionell Sonnen-
blumen zum Abschied jeweils
für dieDamen imPublikum.

Solsberg-Festival, bis 6. Juli,
www.solsberg.ch

Er brauchte nur wenig Worte
Vor hundert Jahren kamHeinrichWiesner in Zeglingen zurWelt. Seine lakonische Sprachemachte ihn zumgeachteten Schriftsteller.

Urs Buess

Textilien sorgen in Religions-
fragen immer mal wieder für
Zoff – sei es, weil Kopftücher zu
viel verschleiern oder weil zu
wenig Stoff zu viel Haut zeigt.
Als Junglehrer Heinrich Wies-
ner 1950 im stockkatholischen
Reinach in kurzenHosenTurn-
unterricht erteilte, war das
Zweite der Fall. Der örtliche
Priester sah rot und ritt eine
monatelangeKampagne gegen
den«Heiden».Man prophezei-
teWiesner eine nur kurze Lehr-
tätigkeit im Dorf, doch er
unterrichtete bis zur Frühpen-
sionierung im Jahr 1981.

Vor allem aber widmete er
sich als Reinacher Lehrer sei-
ner zweiten Leidenschaft: der
Schriftstellerei. Erst als Poet,
dann als Kürzestessayist, als
Chronist, als Theaterautor, als
Romancier. Er selbst sagte hin
und wieder, in seinen Büchern
sei immer das Baselbiet der
Hintergrund. Doch das ist zu
kurz gegriffen.

Bereits in seinen ersten bei-
den Veröffentlichungen, den
Gedichtbänden «Der innere
Wanderer» (1951) und «Leich-
te Boote» (1958), streifte er
durch Pariser Gassen und be-
trachtete Chagalls Bilder. Ge-
wiss, das Baselbiet und die Ju-
rahöhen tauchten immer wie-
der auf. Der Dichter «malte»
sie in kurzen, einfachen Wor-
ten zu abstrakten und kräftigen
Bildern. Aber er schaute auch
über den Jura hinaus.

KeinSchweizerVerlag?
Dannhalt inMünchen
Das kam in seinem nächsten
Werk zum Ausdruck, den «La-
konischen Zeilen», die der Ma-
ler undZeichnerCelestinoPiat-
ti illustrierte. In der Schweiz
fandWiesner keinen Verlag. Es
lagwohl zuvielZündstoff in sei-
nenkurzen, aufdenerstenBlick
harmlos wirkenden Zeilen: So
wieWiesner in kurzen Turnho-
sen die katholischeObrigkeit in

Wallungbrachte, sobrüskierten
seine pointierten Sätze die
schweizerischen Verlagsleiter
der Sechzigerjahre.

Das schmale Büchlein kam
dann 1965 im renommierten
Münchner Piper-Verlag heraus.
Kirche, Militär, Schule und an-
dere Autoritäten enervierte er
mitWorten, die über seine Zeit
hinausgelten:«DiegrossenVer-
änderungen der Welt wurden
durchGrossebewirkt.Diegröss-
ten durchWahnsinnige.»

Einzelne Literaturkritiker
sahen imBaselbieter einengeis-
tigen Nachfahren des Philoso-
phen Georg Christoph Lichten-
berg (1742–1799), der sich mit
seinen ironischen Aphorismen
unsterblichgemachthatte.Man

lobte Wiesners präzise, klare
Sprache,diePrägnanz,die inder
Kürze liege. Auf die «Lakoni-
schen Zeilen» folgten die «La-
pidarenGeschichten», ebenfalls
inMünchen herausgegeben.

Wiesnerbläst darinnicht ins
laute Horn, spielt sich nicht als
Revoluzzer auf, bleibt der hin-
tergründigeRebell. Er setztNa-
delstiche mit knappen Worten,
entlarvtUngerechtigkeitendie-
serWelt, in der Gesellschaft, in
der Schule, kritisiert kirchliche
Heuchelei. Erhinterfragt immer
wieder die Institution Schule,
grübelt darüber nach, wie sie
kinderfreundlicher gehalten
werden könnte, will die Noten-
pflicht abschaffen und ist Pazi-
fist.MilitaristenwarenWiesner

ein besondererGräuel: «Einem
nackten Hohen sieht niemand
den Hohen nicht an. Erst die
Uniform erhöht ihn. Einem
nacktenSoldaten siehtniemand
den Soldaten an. Erst die Un-
form macht ihn zum Soldaten,
macht ihnuniform.ErstdieUni-
form erniedrigt ihn. Einem
nackten Menschen sieht man
den Menschen an. – Bloss, die
Welt lässt Nacktheit nicht zu.»

Die «Neue Zürcher Zei-
tung» druckte Wiesners Kurz-
prosa in loser Folge ab, auch im
«Nebelspalter» erschienen im-
mer wieder Texte. Seine litera-
rischen Erfolge hatten ihm
unterdessenauchdenWegzum
Schweizer Diogenes Verlag ge-
ebnet, wo 1969 der Roman

«Schauplätze. Eine Chronik»
erschien. Darin beschreibt
Wiesner in stellenweisebeklem-
mender Art, wie sich sein Um-
feld im Oberbaselbiet und spä-
ter imLehrerseminar Schiers in
den dunklen Vorkriegs- und
Kriegsjahren zumNazi-Reich in
Deutschland verhielt.

ScheinheiligeSchweizer
Unschuld
Eswirdniemandangeklagt, nie-
mand verurteilt, Wiesner be-
richtet lapidar und lakonisch,
nimmt sich nicht aus, wenn er
die scheinheilige Unschuld der
Schweizerbeschreibt: «Ichhabe
gewusst, dass man Tausenden
Zuflucht geboten hat. Aber ich
habe nicht gewusst, dass man
TausendeanderGrenzezurück-
gewiesen oder wieder ‹ausge-
schafft› hat. Obwohl ich gele-
gentlich davon gelesen habe.»

Mehr als zweiDutzendWer-
ke hat Wiesner neben seinem
Lehrerberufgeschrieben.Apho-
rismen, Gedichte, Kurz- und
Kürzestgeschichten, Romane
(«Der Riese am Tisch», «Die
würdige Greisin», «Das Dank-
schreiben»), ein Theaterstück
für das Basler Theater («Der
Jass»), Kinderbücher («Iseblitz.
DerWaldfuchs, der zum Stadt-
fuchs wurde»), Jugendromane
(drei Bände über «Jaromir» bei
den Rittern, imMittelalter und
bei den Mammutjägern). Die
Schweizerische Schillerstif-
tung, die Stiftung Pro Helvetia
und Radio Beromünster zeich-
neten ihnmit Preisen aus. 1980
erhielt er auch den Baselbieter
Literaturpreis.

Im Alter von fast 94 Jahren
ist Heinrich Wiesner am 27.
Februar 2019 in Reinach ge-
storben. Mit einer Lesung von
Ausschnitten aus verschiede-
nen Werken wird die neu ge-
gründete Literarische Gesell-
schaft Baselland am 30. Okto-
ber 2025 imGewölbekeller der
Gemeindeverwaltung Reinach
seines hundertsten Geburts-
tags gedenken.

Verdichtete das Baselbiet zu abstrakten Sprachbildern: Reinacher Poet und Autor Heinrich Wiesner (1925–2019). Bild: zvg

«Erblästnicht
ins lauteHorn,
spielt sich
nicht als
Revoluzzerauf,
bleibtder
hintergründige
Rebell.»

Sol Gabettas Kleid und Spiel
strahlten frühsommerlich hell.
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